ſchönen hochbeinigen Fuchswallach. 
Proberitten wagte ſie ſich mit ihm auf eine größere Berg⸗ 


pfad, bedeckt mit Lavageröll, bergan. 


Schönheit mit leiblichen Augen geſehen zu 
dann oben vor dem unergründlichen grünen Spiegel des 
Sees ſtand. Wie ein heiliges, ſorgſam zu hütendes Geheim⸗ 
nis umdrängte Urwald von unerhörter Uppigkeit das ſtille 


5 Be ihrer beider Gegenwart hier oben. 
hörten nicht hierher! 


wald zu lichten. 
Eine dichte Decke vom droſſelnden Windenunkraut lagerte 


Glück. 
Es gibt hier in den Bergen 
Idealiſten, Neulinge, die herkamen ohne Kenntniſſe und ohne 


rankung der Veranda, legten ſich in 
Streifen auf den K. 
nete 


5 Deutſchen 
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Von Frieda Zieſchank. 
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Ihr Mann hatte ihr ein Reitpferd geſchenkt, einen 
Schon nach wenigen 


tour. 
Der Lanutoo, der berühmte Kraterſee, war ihr Biel, 
Die längſte Strecke führte der Weg über ſteilen Gemſen⸗ 
Je höher ſie hinauf 
kamen, deſto üppiger wurde die Fauna des Urwalds. 
Martha glaubte, noch nie etwas von traumhafterer 
haben, als ſie 


Waſſer. 
Faſt wie Entweihung eines Allerheiligſten empfand die 
ein — Menſchen, lachende, ſprechende Menſchen, ge⸗ 
Es war ein Platz für Nixen, Elfen, 
Faune — für Fabelweſen — Märchenland! —. 
Für den Heimritt wählte Uffrecht einen anderen, etwas 


weniger ſteilen, jedoch weiteren Weg. 


Gleich unterhalb des Bergkamms ſchien ſich der Ur⸗ 
Eine größere Fläche war zu überblicken. 


aſt bis zu Manneshöhe wie grüne Dünung über dem Boden. 
tttenheraus leuchtete ein kleines Wellblechdach. Ki 
„Wohnt hier jemand?“ verwundert fragte Martha. 
„„Nein, nicht mehr. Ein armer Narr verſuchte hier fein 
Unter den Winden erſtickten feine Kaffeekulturen. 
noch einige ſolcher Plätze. 


genügend Mittel — ſie waren unbelehrbar und ließen dann 
mer Wahrzeichen zurück — zeigten, wie man es nicht machen 
arf.“ N 


„Und was wurde aus ihnen?“ 
Uffrecht zuckte die Schultern. „Geſtorben — verdorben! 


Überall fordert Neuland ſeine Opfer.“ — 

Wie ein Alpdruck laſtete auf Martha während des 

weiteren Ritts das Bild dieſer erdroſſelten Pflanzung, und wie 

ein köſtliches, unverdientes Geſchenk begrüßte fie bei der Heim⸗ 
kehr die gepflegten, früchtebeladenen f 


Kulturen Oli ulas. — 
a ' * 
Es war Sonntag. N 

Ohne vorhergehende Dämmerung war die Sonne über 
dem öſtlichen Berghang heraufgekommen, überſchüttete das 
Pflanzerhaus mit ihren Strahlen und machte die purpurnen 
Blüten in ſatter Glut leuchten. Das „Zlep⸗Ziep“ des ge⸗ 
ſtederten Weckers rief noch immer von einem der Kapok⸗ 


bäume hinter dem Hauſe. 


Die Sonnenſtrahlen drangen durch die blühende Um⸗ 
oldenen Kringeln und 
3 und warfen durch die 1 
0 ür warme Reflexe auf das Weiß der Decke und Wände 
des Schlafzimmers. 3 5 
Martha ſchlief noch. a 


» 


Unterbaltungs-Beilage 


Run alchau | 


Bromberg, den 6. Juli 


Ein verlorenes Paradies. 


Hinterveranda. 


Zimmer anweſende 


1926. 


Den Kopf ſeitwärts geneigt, das dünne Linnen an Hals 
und Bruſt der Morgenluft geöffnet. Eine ihrer blonden 
Bean hing ihr über die Schulter, und an Stirn und 

chläfen kräuſelten ſich wirre Löckchen. f 

Sie träumte. Es war ein ſchöner Traum, ſo wie ihn oft 
der letzte leichte Morgenſchlummer bringt. 

Sie ſtand unter einem hohen Laubdach. Aber ſtatt grüner 
Blätter trugen dieſe Traumbäume dichte Maſſen ſtark duf⸗ 
tender Blüten in allen Farben und Arten. 

Und dann — o Wunder — löſten ſich die Blumen von 
den Zweigen und ſanken ſanft auf ſie herab. Einer der 
wundervollen, edelweißgleichen Blütenſterne des Kaffee⸗ 
baumes fiel gerade auf ihr erhobenes Geſicht, auf ihre 
Lippen. — — & 

„Das war kein Traum!“ — Halbwach ſchon, dachte fie es 
— ſie ſog ja den unvergleichlichen Duft der Kaffeeblüte ganz 
wirklich ein! Das Laubdach — wo war es? Ach, da wölbte 


es ſich ja noch immer über ihr, noch immer mit Blüten be⸗ 
hangen. — Und nun ſenkten ſich ſeine Aſte — neigten ſich 
immer tiefer zu ihr nieder — umfaßten fie — eine Htbikus⸗ 


blüte küßte ihre Bruſt — — 

Da erwachte fie. e 
Der Kaffeeblütenſtern wehte wirklich von ihren Lippen 

— eingedeckt von Blumen fand ſie ſich. Und die Arme des 

Gatten waren es, die ſie umfangen hielten, der Kuß ſeines 

lachenden Mundes hatte ſie geweckt! 


Der Blütenregen, die häufige Einleitung ihrer Sonn⸗ 


tage, hätte fie diesmal wirklich im Schlafe überraſcht. 


Ein Stündchen ſpäter ſaßen ſie beim Frühſtück auf der 
Rötlichgelbe Papayenfrucht leuchtete von 
der Kriſtallſchale und wurde als Eingang verſpeiſt. Ah 


Sing brachte die Platte mit Eiern und Schinken und die 


Hausfrau goß den ſtark duftenden Mokka in die Taſſen. Es 
war dies eignes Gewächs von Oli ula. Einige Dutzend 


Bäume edlen arabiſchen Kaffees hatte Uffrecht in der Nähe 


ſeines Hauſes angepflanzt, und die lieferten ſett Jahren 


ſchon Früchte. 


Aber ganz plötzlich empfand Martha jetzt eine ſtarke 


Abneigung gegen den von ihr ſonſt ſo ſehr geſchätzten Mokka. 


„Ich möchte mir lieber eine Taſſe Tee aufgießen laſſen,“ 
meinte ſie und gab Ah Sing i Anweiſung. 
Nach dem Frühſtück ließ ſich Uffrecht mit ſeiner Mor⸗ 
genzigarre geruhſam im Käfig nieder, um die Zeitungen, 
die die letzte Poſt gebracht, zu ſtudieren. 4 
Martha ordnete unterdes ein wenig in den Zimmern, 
ging zum Hühnerhaus, die Eterernte einzuheimſen und 
ſchritt dann mit ihrem Körbchen auch gleich in den Gemüſe⸗ 
garten, pflückte Gurken und Tomaten. Auch eine goldgelbe 
Ananas ſchnitt ſie aus ihrer ſtacheligen Blatthülle heraus 
für den Mittagstiſch. 8 
Beim Wiederaufrichten aus der gebückten Stellung 
wurde ſie von einem leichten Schwindel befallen und es 
8 einige Minuten, bis ſie ihren Rundgang beenden 
onnte. 
Den Nachmittag wollten ſie, auf Rüdigers Einladung 


bin, in Tuavii verbringen. Die junge Frau ſtand vor dem 


Spiegel und machte ſich fertig zur Ausfahrt. j 

Da ſtieg ein ſeltſam beklemmendes Gefühl in ihr hoch 
— das Bild im Spiegel verſchwamm vor ihren Augen, ſie 
fühlte, wie langſam kaltes Naß ihre Stirn zu bedecken be⸗ 
begann — alles fing an, ſich um ſie zu drehen. 

Nach einem Halt ſuchend, griff ihre Hand ins Leere. 


„Karl — ö 

Auf den hauchſchwachen Hilferuf hin ſprang der im 
90 Mann herzu und fing ſeine totblaſſe 
rau in den Armen auf. Er bettete ſie auf dem Lager. mit 


1 


Alles in allem brachte dieſe Bekauntſchaft Martha eine 
leichte Enttäuſchung — die Frau ſah wenig deutſch aus! 
Die Exklärung dafür wurde ihr bald. 

„Meine Mutter war Tſchechin. Ich bin in Böhmen auf⸗ 
gewachſen, wo der Vater Regierungsbeamter war. Meine 
Schweſtern find alle an Tſchechen verheiratet. Ich bin die 
einzige, die wieder in deutſche Hände gefallen iſt, und das 8 
habe ich ſchließlich auch nur dem Zufall zu danken, der mich 2 
mit meiner älteſten Schweſter nach Wiesbaden führte, wo ich ® 
meinen Mann kennen lernte. Auf dem Neroberg haben 
wir uns verlobt.“ So erzählte fle mit ſprudelnder Offen⸗ 
heit ihre Lebensgeſchichte. i 

Der Nachmittag verlief in lebhaftem, luſtigem Geſpräch, 
Erſt gegen Abend fuhren Korns wieder ab. h 

Sinnend blickte Martha ihnen nach. 8 1 

„Nun, Liebling? Du machſt ſolch ein Sphinxgeſichk — 
biſt du nicht zufrieden?“ fragte Karl, ſeinen Arm unter den 
ihren ſchiebend und ſie in den Käfig führend. Ser 

„Nicht zufrieden? Das wäre zu viel geſagt. Ich bin 3 
nur noch etwas in Staunen darüber, daß das die Frau iſt, 5 

> 


Stirn und Bruſt. 

„Martha — Liebſte —!“ 

Die zärtliche angſtvolle Männerſtimme rief Martha 
wieder zum Bewußtſein, ſie ſchlug die Augen auf. 

„Luft — in die Luft —!“ % . 

Wie ein Kind hob er fie gufſund trug fie hinaus in den 
Käfig auf den Liegeſtuhl. Der friſche Paſſat, der dort 
kehren ließ bald die Farbe in das geliebte Geſicht wieder. 
ehren. un 

Uffrecht kniete vor ihr, hielt fie umfaßt, 

Geliebte — was war das — — 2“ 0 2 

Sie hob den Arm und legte ihn ſeſt um ſeinen Hals. 
Blick ruhte in Blick — Seele in Seele. = 

Und fo ftieg es in ihnen herauf, das ſeligſte, noch un⸗ 
faßbare Lebenswunder — daß ihre Liebe Schöpferkraſt ge⸗ 
worden war! — — — 8 


fliegender Hand löſte er ihr Kleid, legte naſſe Tücher auf 


Sie ſaßen Hand in Hand auf einem Baumſtamm an 
der höchſtgelegenen Grenze ihres Landes, Es war Spät⸗ 
nachmittag, und die Arbeiter hatten ſchon Feierabend ge— 
macht, waren nach Hauſe gezogen und bereiteten ſich ihr 
Nachtmahl. g 

In tiefem Frieden lag ihr Land als gewaltiges Rechteck 
vor ihnen. ; 

In feinem unterſten Teil erhoben ſich die dichten Laub⸗ 
kronen der älteſten Kakavbeſtände, zwiſchen denen das Dach 
ihres Hauſes hervorſchimmerte. 

Weiter herauf leuchtete das hellere Grün des lichten 
Papayenwaldes, deſſen Sonnendach die jüngeren Bäume 
chen noch ſchirmte. ; 

Und dicht vor den Schauenden lag 15 friſch gerodete 
Land, das erſt in dieſem Jahre beſtellt war, in dem jede 
iunge Kulturpflanze noch ſorglich ihre Korbhülle trug. 

5 Durch das Ganze zogen ſich die mächtigen horizontalen 
und vertikalen Doppellinien der Fikusbäume, des dichten 
fan, zwiſchen denen die ſchönen breiten Wege 
ührten. . 

An allen vier Grenzen der Pflanzung aber ragten die 
finfteren Wände des Urwalds! — Wie ein aus dieſer wil⸗ 

den Maſſe herausgemeißeltes Kunſtwerk. lag ihr Land zu 
ihren Füßen. a 

Uffrecht erzählte ſeiner Frau von den Kämpfen, die er 
zu beſtehen gehabt, als es ſich darum gehandelt hatte, den 
Ausbau des öffentlichen Fahrweges bis herauf zu ſeinem 
Land bei der Regierung durchzuſetzen. i 

Dieſer Fahrweg hatte damals nur bis zu Rüdigers 
Pflanzung geführt, und für die erſten Transporte hatte er 
ſich ſelbſt mühſam einen Fußpfad durch den dichten Urwald 
hauen müſſen. 

Martha verſuchte ſich vorzuſtellen, wie das einſt hier 
3 hatte, bevor ihr Mann den erſten Baum nieder⸗ 
gelegt. 

892 — blickte hinüber zu den hohen, undurchdringlichen 
änden. 

Und ſo — ſo war alſo auch dies herrliche Fleckchen Erde, 
das da vor ihr lag, zugedeckt geweſen? — — — 

— Im Dämmergrün des rieſenhaften Urwalds ſchlief 
Mutter Erde damals. Bis er kam! Bis er die unfrucht⸗ 
bare, finſtere Decke mit ſtarker Hand von ihrem Körper 
nahm. Bis daß der Meißel ſeines Manneswillens heraus⸗ 

gehauen aus dem wüſten Nichts dies edle Werk das aus⸗ 
gebreitet vor ihnen lag im Gold des Abendlichts. 

Aus dumpfem Chaos eigenes Reich — koſtbare Frucht 
aus ſchweißgedüngter Saat — das war ein Großes, war 
erhaben — war echte ſtolze Mannestat! 2 

Und der Frau war es, als ginge ein Leuchten aus von 
der Stirn des Mannes an ihrer Seite — das Leuchten 
ie Willens und ſchaffender Kraft. 

„In dieſer Stunde erſt erfaßte Martha Uffrechts Seele 
wirklich die hohe Aufgabe des Pflanzers, des wahren 
Kulturpioniers, in ihrer ganzen Tiefe. 

Überwältigt bückte ſie ſich und küßte die geſegnete Hand 
des Gatten. 5 


mit deren Schickſal ich mich ſo intenſiv beſchäftigt, die ich ſo 
bedauert habe. Ich glaube, ich brauche mir keine Sorgen um 
ſie zu machen, ſie wird mit der böſen Geſchichte — mit der 
farbigen Familie ihres Mannes — ſchon fertig werden. 
Ich glaube ſogar, es kaun ein angenehmer Vertehr für uns 
werden, beſonders, da die Frau ſehr muſikaliſch iſt. Sie er⸗ 
zählte mir, daß ſie ſich ihren Flügel mitzebracht hat, und da 
werden wir vielleicht zuweilen das einzige genießen, was 
uns bisher noch fehlte: gute Muſik. — Mir ſcheint, der 
Mann iſt ſehr ehrgeizig. —“ 

Uffrecht lachte laut auf. 


„Welche Menſchenkennerin ich zur Frau habe!“ ſagte er, 
und gab ihr ſchnell einen Kuß. „Freilich, ehrgeizig iſt er 
und ſtets ängſtlich bemüht, nach außen möglichſt wirkungs⸗ 
voll aufzutreten. Grund genug zum Selbſtbewußtſein hat 
er aber, das muß man ihm laſſen. Er hat Erſtaunliches ge⸗ 
leiſtet in den langen Jahren, die er nun ſchon hier iſt, ſeine 
Pflauzung iſt faſt noch einmal jo groß als die meine, frei⸗ 

ch auch doppelt ſo alt. Auf ihr habe ich mir ja die erſten 
Sporen als Kakaopflanzer verdient, damals als ich Korn 
vertrat, wie er zum erſten Male auf Brautſchau in der Hei⸗ 8 
mat war.“? W Te 

„Was heißt das? Damals ſchon?“ 5 


„Ja, damals. Es ſind ja nun ſchon bald neun Jahre 
her. Da war Korn heimgefahren mit der ausgeſprochenen 
Abſicht, ſich eine Frau zu ſuchen. Trotzdem er ein volles 
Jahr fortblieb, kam er aber allein zurück. Er hatte Pech 
gehabt — die Liebe war ihm dazwiſchen gekommen! — ag 5 
Schatz, mach nicht ſolch entſetzlich fragendes Geſicht! Was 
verſteht dein kindlich Gemüt von dem Charakter eines 
Mannes, wie Korn einer iſt! — Ja alfo — er hatte ſich da⸗ 
mals verklebt, nach feiner Anſicht beinahe verplempert, — 
Die Tochter einer kleinen Beamtenwitwe war's, eine Tele⸗ 
phoniſtin, ein einfaches, liebes, ganz unſchuldiges Ding, das 
damals zu Hauſe ſein Herz in Feſſeln ſchlug. Das Mädchen 
muß ihn leidenſchaftlich geliebt haben, und er hätte es viel! 
leicht auch geheiratet — wenn es nicht ein Kind von ihm 
bekommen hätte.“ { 3 85 

Martha riß verſtändnislos die Augen auf. „Ja — aber 
— das war doch dann gerade —“ : 


„Ein Grund zum Heiraten, meinſt du? — Ja, Liebchen, 

normalerweiſe ſollte man das wohl annehmen. Und wir 74 
— Rüdiger und ich, denen er die ganze Geſchichte eines 
ſchönen Abends in weinfeliger Stimmung erzählte — wir 
atten auch dieſe naive Anſchauung. Anders aber Korn! 

ie Sache hatte ſich in ſeiner Vaterſtadt abgeſpielt. Und 
Korn war der Anficht, daß er ſchon feiner Familie wegen 
das Mädchen mit dem Kinde nicht zu ſeiner Frau machen 
dürfe, befürchtete auch, daß die Vorgeſchichte hier bekannk 
werden und ſeinem Anſehen ſchaden könne. So nahm er a 
Koffer und Herz in die Hände, fand das Mädchen auſtändig 
ab und kam zurück. — Über der Geſchichte hatte er die beab⸗ 
ſichtigte Brautſchau, die allerdings in anderen Kreiſen vor 
ſich gehen ſollte, verpaßt. Auch hier aber konnte er ſeine 
Gedauken ſo bald nicht von dem Mädchen losreißen. Sie 
ſchrieben ſich noch — er las uns einige ihrer Briefe vor, 
Rührend innige Briefe, die uns alten Burſchen das Herz 
weich machten. Auch Korn war gerührt — er überlegte ſich 
allen Ernſtes, ob er das arme Kind nicht do noch heraus⸗ 
kommeu laſſen ſollte — als ſeine Wirtſchaf erin ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nur! Davon rieten wir ihm natürlich energiſch 
ab, und er hat ſich dann mit einer Samoanerin getröſtel. 
Ich hätte dir von der Geſchichte nichts erzählt, wenn fie 
nicht allmählich hier allgemein bekaunt geworden und auch 
dir bald zur Kenntnis gekommen wäre. Aber das iſt ja 
nun alles ſchon laege her, auch ſeine Liebe daheim iſt in⸗ 
zwiſchen in den Ehehafen eingelaufen, wie er uns kurz 
vor feiner zweiten Brautfahrt gelegentlich erzählte. — 


‘ 1 


5. 

Das Ehepaar Korn war in der Kolonie eingetroffen 
und machte Beſuch. 

Korns Pflanzung grenzte dicht an die Rüdigers, ſomit 
zählten die Neuankömmlinge auch zu den allernächſten 
Nachbarn Uffrechts. Martha hatte ſich innig darauf gefreut, 
nun eine deutſche Fran in der Nähe zu haben. 

Frau Korn war eine hochgewachſene Brünette mit leb⸗ 

haften ſchwarzen Augen, etwas aufgeſtülpter Naſe und 
leicht Lufee det Backenknochen, elegant und von ner⸗ 
vöſer Luſtigkeit. Sie mochte wohl in Marthas Alter ſein. 
Der Mann war angehender Vierziger, zur Fülle nei⸗ 
end, mit glattrafiertem Geſicht. Um den Mund lag ein 
Zug von ſatter Selbſtgefälligkeit. 5 


8 


Gallen gedeckt. 


5 u nun geſehen, wie eine Frau beſchaffen ſein 
* Ehre elt irh. 115 orn als Gemahlin: ges 
wählt zu werden!“ 

Martha hatte dem Bericht in wechſelnder Stimmung 
zugehört. Entrüftung, Mitleid und Verſtändnisloſigkeit 
löſten ſich in ihr ab. 


Unwillkürlich malte fie ſich aus, wie es wäre, wenn ſie 
angehauchten Wolt⸗ 


ſtatt der eleganten, ſo international Belt; 
dame eine einfache, gemütswarme deutſche Frau als Nach⸗ 


barin gefunden hätte, und ihre Augen wurden traurig dabei. 


(Fortſetzung folgt.) 


Charlotte von Schiller und die 
8 „Charlotte ruſſe“. ei 


Zum 100, Todestag (5. Juli) der Dichtergefährtin. 
Von Sidonie Roſenberg⸗Wien. 
Es war im Frühherbſt 1802. Schiller hatte kurz vorher 


von Kaiſer Franz II. den öſterreichiſchen Adel erhalten, und 
von allen Seiten kamen ihm Gratulationen in perſönlichen 


Beſuchen, Briefen, Adreſſen zu; dieſe Empfänge, Antworten, 


Daukſagen ſtrengten Schiller ſehr an, da deſſen Geſundheit 
ſchon damals viel zu wünſchen übrig ließ, und ſeine ihn ab⸗ 
göttiſch liebende Charlotte bemühte ſich auf jedwede Weiſe, 
ihn durch beſonders kräftige und ſeinen Appetit reizende, 
leckere Speiſen zu erhöhter Nahrungsaufnahme zu veran⸗ 
laſſeu, ſoweit es eben ihre ſtets ſchmale Haushaltskaſſe er⸗ 
möglichte. Goethe, welchen ja mit Schillers Hauſe enge 
Freundſchaft verband und der jede Art Lebensfreude, alſo 


auch eine gut zubereitete und hübſch dargebotene Mahlzeit 


zu würdigen wußte, hatte an Charlottens Kochkünſten ſeine 
elle Freude und lud 9 da Schiller damals in 

eimar weilte, zu einer Mahlzeit en petit comité oder mit 
einigen intereſſanten fremden Gäſten ein, wobei er nie ver⸗ 
ſehlte, auch fein Teil durch irgend ein mitgebrachtes Ge⸗ 
ſchenk beizutragen. 

Dies war auch au obenerwähntem Taze der Fall. Goethe 
hatte ſich für den Nachmittag in Begleitung Herders und 
eines ruſſiſchen Diplomaten zu einer offiziellen Gratulation 
bei Schiller in deſſen Garten angeſagt, und Charlotte dachte 
ſchon tagelang darüber nach, mit welch beſonderen Dar⸗ 
bietungen ihrer Kochkunſt ſie vor den Gäſten paradieren 
könnte; ſie probierte und probierte, aber keine Zuſammen⸗ 
ſtellung war ihr apart genug, bis endlich zwei neue Koch⸗ 
rezepte eigener Erfindung dieſer feierlichen Gelegenheit 
würdig befunden wurden. 

Der Nachmittag kam heran; Charlotte hatte vormittags 
fleißig in der Küche hantiert, aber niemanden außer ihrer 
treuen Gehilfin, ja nicht mal ihrem Gatten Eingang ge⸗ 
ſtattet; auch er ſollte überraſcht werden. a 

Goethe, liebenswürdig wie immer, ſtellte den jungen 
Ruſſen als Herrn von Oldenburg vor und meinte zu ihm: 
„Madame Charlotte iſt nicht nur die treueſte Gefährtin 
ihres Gatten, ſondern auch ſorgſam und tätig für all ihrer 
lieben Freunde Wohl bemüht, das Urbild jener Frauen, an 


welche ihr Gatte dachte, als er ſchrieb: „Ehret die Frauen, 


ſie flechten und weben himmliſche Roſen ins irdiſche Leben.“ 
„Und“, fügte er mit einer Verbeugung gegen Charlotte 


binzu, „Sie werden ſehen und „ſchmecken“, Herr von Olden⸗ 


burg, daß unſere liebenswürdige Hausfrau es nicht ver⸗ 
ſchmäht, die Profa des Kochherdes in die Poeſie der Mahl⸗ 
zeit zu verwandeln, und uns mit einem wohlgelungenen 
Werk ihrer Hände überraſchen wird.“ 

Die Heiterkeit der Gäſte ob dieſer feierlichen Anrede 
ſteigerte ſich noch, als Charlotte errötete und verlegen 
lächelnd meinte: „Ach, Herr Geheimrat, ob die heutige 
kulinariſche Überraſchung eine freudige ſein wird, weiß ich 


nicht, es iſt ein erſter Verſuch!“ — „Seien Sie nicht zu be⸗ 


ſcheiden, liebe Freundin“, meinte nun Herder, „wir werden 
ja ſehen, aber trotz Ihrer Furcht ſind wir ohne Sorge, 
wir haben Vertrauen zu Ihnen!“ 

Während des Geplauders hatten ſie den Garten betreten 


und auf der Bank unter dem großen Lindenbaum Platz ge⸗ 


nommen, während Charlotte in die große Laube nebenan 
verſchwand. Nach kurzer Zeit ſchon erſchien ſie: „Darf ich 
bitten?“ — Goethe reichte ihr den Arm, und als die Geſell⸗ 
ſchaft die Laube betrat, war nichts zu hören als ein ent⸗ 
ücktes Ah! — In ihrer Mitte ſtand der gewohnte runde 
iſch mit einem goldgelb und blau gemuſterten Tiſchtuch, 

einer feinen weißen Strickdecke darüber, mit gleichfarbigen 
Um jedes — ſchlang ſich eine kleine 

Girlande aus rotem Mohn und auen Vergißmeinnicht; in 


i der Mitte des Tiſches aber prangte ein großer Gugelhupf, 
1 


chenfalls von einer ſolchen Gir 


( nde umkränzt. Fröhlich 
ſah Charlotte den behaglichen Ein 


ruck ihres Arrangements 


den! „Nun“, meint der fremde Gaſt, 


und lud zum Sitzen ein, was auch ſofort geſchah. Als der 
würzige Kaffee in den Taſſen dampfte, ſchnitt Charlotte mit 
einer gewiſſen Feierlichkeit den Kuchen an. „Verſuchet, lieb⸗ 
werte Gäſte, und ſaget ehrlich eure Meinung.“ Goethe greift 
zu, nimmt einen Biſſen, noch einen, den dritten, ſtreckt daun 
die Hand aus, drückt die Charlottens und ſagt mit ernſt⸗ 
haftem Geſicht: „Ein Meiſterſtück!“ Alles lacht, Charlotte 
ebenfalls, und gar bald ſind Kafſee und Kuchen verſchwun⸗ 
€ 3 ‚Aeid Ihr, verehrte 
Frau, mit der Aufnahme Eurer Überraſchung zufrieden?“ 
— „Ad, die kommt erſt“, erwidert ſie ſtolz, „denn — ein 
Napfkuchen, du lieber Gott, iſt ja keine Überraſchung, und 
ſei er auch nach einer neuen Vorſchrift gebacken, welche ich 
kürzlich von Charlotte Kalb erhielt, und welcher Kuchen 
meinem lieben Gatten ganz beſonders mundet.“ — Das 
‚Mädchen erſcheint, räumt den Tiſch fein ſäuberlich ab und 
bringt ſodann zwei Platten, beide wieder blau⸗rot geſchmückt. 
Die eine trug eine Torte, die zweite ein ſchön gefärbtes Ge⸗ 
bilde in den Farben blau⸗rot⸗weiß, verziert mit roten Früch⸗ 
ten und Blümchen aus weißer Schlagſahne, jedes gekrönt 
von einem Vergißmeinnicht. Charlotte erhebt ſich und ſagt 
mit drolliger Feierlichkeit: „Hier, liebe Gäſte, mein neue⸗ 
ſter Einfall, eine Armee von Eidottern und Schlagſahne, 
mit Früchten gemengt und in der Kälte gefroren!“ Die 
blau⸗rot gehaltene Dekoration unſeres Tiſches ſei eine Huldi⸗ 
gung an unſeren fremden Gaſt — es ſind die Farben Olden⸗ 
burgs und Rußlands — von einer deutſchen Frau, mit den 
Blüten und Früchten ihres Gartens ihm gewidmet, aber die 
Namenstauſe der zwei neuen Speiſen finde erſt nach Appro⸗ 
bation ihres inneren Wertes durch Stimmenmehrheit ſtatt!“ 

Sie zerſchnitt beides, reichte jedem davon und verſuchte 
mit großer Spannung in deren Mienen zu leſen. In dieſen 
mag fie wohl Befriedigung geleſen haben, denn mit ſtiller 
Heiterkeit ſah ſie ihren Gäſten zu. Als alles mit feierlichem 
Ernſt verzehrt war, erhob ſich Goethe: „Verehrte Gaſt⸗ 
geberin, ich und auch wohl die anderen (fragend umherblickend 
und auf deren Händeklatſchen fortfahrend) find nicht nur zu⸗ 
frieden und überraſcht, ſondern mehr als das — Madame 
Charlotte, Sie haben ſich ſelbſt übertroffen; wir bitten nun 
die Künſtlerin um die Taufnamen!“ Hochrot vor Stolz 
meint Charlotte: „Die Torte beiße, unſerem lieben Gaſt zu 
Ehren, Oldenburgtorte und die reme“ — — „die heiße“, 
fiel Oldenburg ein — „Charlotte!“ — „Aber dieſer Name 
geuügt nicht“, ſagt nun Schiller, der bis dahin geſchwiegen, 
„ste erhalte noch den * 


dieſer ſchönen, vergnügten Stunde, die leider eine der letzten 
war, denn gar bald darauf, 1805, ging Schiller zur ewigen 


Karlchen und die Strohwitwer⸗Saiſon 


Von Karl Ettlinger, München. 

Seit ich in der letzten Zeit die Bahunſteige im Münchener 
Hauptbahnhof geſehen habe, nehme ich alles zurück, was ich 
jemals gegen die ſtädtiſche Straßenreinigung geſchrieben 

abe und behalte mir lediglich vor, es nächſtens zu wieder⸗ 

olen. Deun dieſe Bahnſteige ſind jetzt immer friſch ge⸗ 
ſprengt, fie find fo feucht, als ob die Reichseiſenbahnverwal⸗ 
tung Schwammerl züchten wollte. 

Aber was mußte ich entdecken? Diefe Feuchtigkeit iſt 
gar nicht von der Straßenreinigung verurſacht, ſondern das 
Be lauter Abſchiedstränen von den Männern, die ihre 

rauen au die Bahn gebracht haben. Zur Erholung. l 

Neulich hab' ich die Abfahrt eines ſolchen Zuges mitge⸗ 
macht. Kinder, man hätte glanben können, die armen 
Frauen fahren alle zu den Menſchenfreſſern, ſo haben die 
Männer geſchluchzt, immer wieder gebuſſelt haben fie ihre 
Weiblein, als ob ſie erſt zwei Minuten vor der Trennung 
auf den Geſchmack gekommen wären, und als es hieß „Ein⸗ 
ſteigen“, da erhob ſich lautes Wehklagen und Hausſchlüſſel⸗ 


klappern, damit ja keine auf den Gedanken käme „Die 
Treue iſt doch ein ſchwerer Wahn“. 

Haben Sie einmal Fregoli geſehen, den großen Ver⸗ 
wandlungskünſtler? Fabelhaft, wie blitzſchnell der ſich ver⸗ 
wandeln kann, — aber noch lange nichk ſo geſchwind, wie 
ein ſchmerzgebeugter Strohwitwer. Kaum war der Zug 
außer Sehweite, da iſt auf einmal auf allen Ehemanns⸗ 
geſichtern die Sonne aufgegangen, ihre Weſten haben ſie 
zurechtgezupft, ihre Taſchenſpiegel haben ſie hervorgezogen 
und haben ſich an ihrer Schönheit berauſcht, die hinkendſten 
hatten auf einmal einen elaſtiſchen Gang und mindeſtens 
zehn habe ich geſehen, die eifrig an ihrem einen Finger 
lutſchten, damit der Ehering beſſer herunterging. Es war 
eine Wunderkur: „Der abfahrende D-Zug heilt 50 Ehe⸗ 
männer.“ 

Ich aber ging in tiefen Gedanken zu meiner Reſi, be⸗ 
krachtete ſie eine Weile ſtillſchwetgend und ſagte: „Fehlt 
dir was, mein Schatz?“ a 7 
5 „Nein“, erwiderte fie, „ich fühle mich pudelwohl!“ 

f „O Gott“, ſeufzte ich, „ſo geht immer dieſe neue Krank⸗ 

heit, die dementia nixgwisseswoassmoritis, an! Schon die 
ganze Zeit hab ich was gemerkt. Deine Geſichtsfarbe gefällt 
mir gar nicht mehr, — mach einmal „ah“!“ 

„Du ſpinnſt ja!“ ſagte die Reſi. 

„Das iſt eine Sache für ſich und gehört nicht hierher!“ 
wies ich fie zurecht. „Ach Reft, ich mache mir ſolche Sorgen, 
beſonders dein guter Appetit iſt ein ganz ſchlimmes Zeichen, 
und auch deine Ausdrücke ſind lange nicht mehr ſo kräftig 
wie ſonſt, — Reſt, zeig mir mal deinen Puls!“ 7 


. Ich fühlte den Puls, ſah dabei auf die Taſchenuhr und 
röchelte dumpf: „Armes Weib, dein Puls geht fünf 
Minuten nach! Es iſt höchſte Zeit, daß etwas geſchieht, du 
mußt Moorbäder in der Nordſee nehmen, du brauchſt Luft⸗ 
veränderung mit Kurkonzert, — geh, fahr einmal fort, recht 
weit fort! Die Ortskrankenkaſſe bezahlt's ſchon, und wenn 
auch nicht, für deine Geſundheit iſt mir nichts zu teuer!“ 

Das mit dem Puls machte ſcheinbar doch einigen Ein⸗ 
druck, denn nun hauchte die Reſti: „Meinſt du wirklich? 
„Neulich allerdings, wie ich den Rettich aß und dann die zwei 
Portionen Schlagſahne und das Maß Bier trank, da war 
mir tatſächlich fo ſonderbar — —“, . N ‘ 194 
. „Siehſt du!“ triumphierte er. „Nun iſt mir alles klar: 
du haſt am linkenk Herzflügelfortfatz eine diagonale Verhär⸗ 
tung der äußeren Bronchitks, — um Gotteswillen ſei nicht 
leichtſinnig und fahr ab!“ a 6:04 ; 
Zwei Tage ſpäter habe ich die Reſt an den Zug gebracht 
und hab den ganzen Bahnſteig unter Waſſer geſetzt. „Erhol 
dich recht gut“, wimmerte ich, „und ehe du wiederkommſt, 

vergiß nicht zu depeſchteren, — man weiß nicht, wozu es gut 
iſt! Und ſchreib mir manchmal, wie lange du noch fort⸗ 
bleibſt, damit ich einen Troſt in meiner Einſamkeit habe.“ 
Und dann ſchwor ich noch, brav und ordentlich zu fein, 
mit der rechten Hand nach oben und der linken Hand nach 
unten, damit der Schwur auch richtig durch mich hindurch in 
den Boden geht und mir nicht im Magen liegen bleibt. 

Alſo der Zug fuhr ab, und wie ich ihr mit dem Taſchen⸗ 

tuch nachwinkte, ſagte ein Herr zu mir: „Sie, da iſt Ihnen 
ein roſa Brieferl aus der Taſche gefallen!“ Und ich ant⸗ 
wortete: „Danke ſehr, das iſt die Gasrechnung!“ 0 
Und bis zur Bahnſteigſperre fühlte ich mich rieſig ein⸗ 
ſam. Gleich an der Sperre ſteht ein Fernſprechautomat, und 
Rin den bin ich hinein. Aus lauter Kummer. Und ich ver⸗ 
band mich mit der Leni, die neulich ſagte, ich ſei ein netter 
Kerl, um ihr mitzuteilen, es ſei heute eine ſo reine Luft. Ich 
rief in den Automat: „Hier iſt der nette Kerl!“ und eine 
Männerſtimme antwortete: „Biſt du's, Schnucki?“, indem 
nämlich der Leni ihr Chef am Telephon war, deſſen Frau 
auch gerade an der Nordſee iſt. 

Aber das e hat ſich aufgeklärt und ich holte 
die Lent abends am Geſchäft ab. Ich ſah in der Zeitung nach, 
in welchem Kino das dunkelſte Stück gegeben würde und 
dorthin gingen wir. Das Stück war ſehr intereſſant: ſchon 
im zweiten Akt waren wir per du, und im dritten Akt ſagte 


ſie zweimal „Nicht doch“. Mehr Akte hatte das Stück leider 


nicht, deshalb gingen wir noch ein bißchen in den Straßen 
ſpazieren. Hole der Teufel die vielen elektriſchen Bogen⸗ 
lampen! Bei Nacht brauchten die wirklich nicht zu brennen! 
Weiß das Elektrizitätswerk nicht, daß Strohwitwerſaiſon iſt? 

„Aber neben dem Haufe, in dem ich wohne und an dem 
ſpäter einmal die Tafel angebracht wird: „Hier kann Schutt 
abgeladen werden“, da iſt ein dunkler Hausgang und in 
dieſem Hausgang gab ich der Leni einen Kuß. Ich bin halt 
45 ar Kerl und was tut man nicht alles in der Ein⸗ 
amke 


nein, es war die Reft, und ſie donnerte: „Hab ich's mir doch 
gedacht, du Bai! Bis Augsburg bin ich gefahren und dann 


keine Moorbäder, aber ich brauche ſie letzt. 


Diermas⸗Krieger im Niger⸗ und 
kläſſiſche Land der gut re Tiere it Indien. 


uns doch 


.I Luſtige Ru 


mit dem nächſten Zug wieder heim! Dich kenn ich doch! O, 
du Schuft, du — — —* 

Dabei machte ſie auf meinem Buckel Jazzband, mit einer 
Kraftentfaltung, daß ich feſtſtellen mußte: fie hat ſich in der 
kurzen Zeit wirklich ausgezeichnet erholt! — Die braucht 
N Am liebſten 
führe ich nach der Nordſee (auch dort gibt's Kinos), aber die 
Reſi läßt mich nicht allein fahren. Sie findet, die Einſam⸗ 
— 5 mir nicht. Und den Eindruck habe ich aller⸗ 

ng8 auch. 


D. Bunte Chronik S 


—— ————— 


* Das „gut angezogene“ Tier. Die Mode der Tiers 
bekleidung iſt nicht nur europälſch. Wie ein Auffatz von 
Felix Baumann in der „Gartenlaube“ erzählt, iſt dieſe Sitte 
über die ganze Welt verbreitet. Wir laſſen dem Ver aſſer 
ſelbſt das Wort: Während die Partſer Pferde⸗Sonnenſchirm⸗ 
mode mehr als Spielerei zu betrachten iſt, haben die 
30 erdehüte eine praktiſche Bedeutung. Vor zwanzig 
Jahren bemerkte ich auf den Köpfen der Straßenbahnpferde 
in Tokio Sangagaſu genannte Binſenhüte, wie ſie die japani⸗ 
ſchen Bauern tragen. — In Schanghai gibt es zwei Arten 
der Pferdehüte: die gewöhnlichen Strohhüte, die man auf 
den Köpfen der Droſchkenpferde ſieht, und eine in den 
beſſeren Kreiſen eingeführte „Behauptung“ aus ſtarkem Filz 
mit Korkſchtenen. Der Filz, der zwei Öffnungen für die 
Ohren des Tieres aufweiſt, beſteht aus dachartiger Vorder⸗ 
und Hinterkrempe, wodurch Stirn und Nacken des Pferdes 
geſchützt werden. An den Seitenrändern befinden ſich zwei 
Korkſchienen, ſo daß ein Luftweg vorhanden iſt. Vor der 
Benutzung wird der Filzhut erſt gründlich mit Waſſer durch⸗ 
tränkt. In den Straßen Pekings kann man öfters mongo⸗ 
liſche Pferde bemerken, die, nach alter mongoliſcher Sitte, 
vom Kopf bis zum Fuß mit langen Gewändern bekleidet find. 
Ste erinnern an die mittelalterlich gekleideten Pferde der 

Tſchadſeegebiet. Das 


Denn die indiſchen Maharadſchas entfalten bei ihren Aus⸗ 
ritten eine fabelhafte Nabobpracht, die jeder Beſchreibung 


ſpottet. Die Reitelefanten ſind mit den koſtbarſten edel⸗ 


ſteinverzierten Decken und Behängen bekleidet. Dieſe Ele⸗ 
fanten haben ein Rieſenvermögen an ihren Körpern hängen 
— im Gegenſatz zu dem armen, nach dem im Winter fo bitter⸗ 
kalten Kanada verſchlagenen Rüſſelgenoſſen, der trotz ſeiner 
Dickhäutigkeit fo jämmerlich fror, daß man ihn mit Pelz⸗ 
mantel, Ohrenſchützer und Lederſchühchen verſehen mußte. 

* 


* Komödienzettel aus dem Jahre 1819. Karlsſtadt, am 


10. Juli 1819. Zum Vortheile des Herrn Ignaz Viol und 


ſeiner 18jährigen Tochter Ludmilla: „Menſchenhaß und 


Reue“, ein neues, hier noch nie geſehenes Trauerſpiel von 
dem geſtorbenen Kotzebue, unglücklicherweiſe. Dasſelbe tit 


in fünf Akten nebſt einem Prolog, welchen Herr Viol zu 
Ende jeparat halten wird. Hoher, gnädiger Adel, löbliches 

tlitär, verehrungswürdiges Publikum! Viele dringende 
Schulden ſetzen uns in die zwar angenehme Verlegenheit 
unſerer Gläubiger, daß wir nicht weiter reiſen können. Ich 


ſpiele den Greis, meine Tochter die Eulalia, laſſen Sie uns 


deshalb nicht untergehen. Menſchenhaß kennen die Be⸗ 


wohner dieſer Stadt nicht, noch weniger Reue, daß wir uns 


hierher verirrten. Wir bitten daher um Zuſpruch. Es bleibt 
nichts. Dero gehorſamſter Janaz Viol von Bara, 


und feine Tochter Ludmilla.“ 5 AN 
ndſchau . 


—— . 


* Mildernde Umſtände. „Haben Sie ſonſt noch irgend⸗ 
welche mildernden Umſtände anzuführen, Angeklagter?“ — 
„Ja, die Hemden, die ich jeklaut hatte, waren mir alle zwei 


Nummern zu eng!“ 2 


* „Die Mumie.“ Ratlos standen beide vor der Katalog⸗ 
nummer der Mumie! Sie behaupteten ſteif und feſt — es 
ſei die Nummer des Autos, welches dieſen Unglücklichen 
überfahren habe. f a 
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